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Oaldandachtf 
Welche athemlose Stille 

zu des Waldes Heiligthnml 
elcher Friedenl » Wunderbare 

Tiefe Ruh’ um mich herum! 

Wie zu stiller Andacht bleid’ ich, 
Fromm durchschauert, lange stehn 
Jst wiss doch, als siihlt&#39; ich leise 
Gott durch dieses Schweigen gehn 

Und empor hebt sich die Seele 
Aus den Schwingen des Gebets 
Heil’ger Wald, in Deinen Räumen 
Find« ich reinste Labung stets! 

Bunte Bilder-. 

Stizze von A. Ga be r· 

Schon als ganz kleiner Knabe hatte 
er Bilder so gern gehabt; mit ebr-l 
surchtsvoller Scheu die bunten Blätt: ! 
chen in die Hand genommen, miti 
spitzen, behutsamen Fingern die änszes l ren Ränder fassend. Wer weiß, von» 
wem er das mal so gesehen hattet Und 
mit den Jahren wuchs das stille Ent- 

ziieten und heimliche Wünschen und 

erstarite zu sestem Entschluß, der ini 
den Worten aus-klang: »Ich will( Buchdrueter werden!!«&#39; 

Und dann stand er zwischen den» 
dröhnenden, ratternden Maschinen im( Buntdruclsaal und starrte mit ver-» 
stöndnißlosen Augen in das tvirrel 
Getriebe der Räder und Walzem und« 

leise, leise zog eine wehe Enttäuschung 
durch seine Seele. Wie ein häßlicher, 
grauer Schleier schob sich die Wirt 

lichteit vor das farbenfrahe Bild sei- 
ner Phantasie. Als er am ersten 
Abend nach Hause kam, schmerzte ihn 
der Kopf, nnd sein Schritt wankte, 
und ein bitterer, beißender Geschmack 
lag ihm auf der Zunge· Das also 
war die Arbeit? Si- sah sie aus? 

»Junge, war- denlste dir denn?« 

sagte der Vater. »Wie willste denn 

was Ordentlicheg schaffen ohne so ne 

Maschinen? Laß dir nich auslachen! 
Die Technik, die is die Hauptsache« 
heutzutage, und daß einer viel Geld 

verdient, viel Gele Geh mit die an- 

dern und hör zu, wiss gemacht wird, 
daß man sich nicht abraetert und doch 
seine Arbeit fertig zwingt. Und frag’ 
sie, wie fie’5 machen, daß sie noch- 
frisch sind zu Ueberstunden! Jeld is 

die Hauptsache, und ’5 kommt nicht 
drauf an, wie du’g ranschaffst; wenns 
du ’g man hast. Also vorwärtg!« 

Max hatte mit stillem Nicen dies 
väterlichen rjrmahnungen hingenomi E 

men und fortan nicht mehr über das 

Thema gesprochen. Und dann geschah s 
es, daß er einmal einen vorwißiaens 
Biiet in das Lohnbuch that. Von dat 

an war er ein anderer. 
Die Arbeit ward ihm nicht mehrs 

lzum Mittel innerlicher Freude; hochf 
über allen idealen Gedanken thronte 
ihm die Geldfragr. Und eg tam soj 
weit, daß ein aus seiner Maschines 
hervorgegangener schöner Druck ihnk 
völlig talt ließ, während ein paarl 
Ueberftundengroschen ihn förmlich be- 
geistern tonnten. So verging dies 
Lehrzeit, und die ersten Gehilfen:s 
jahre gingen auch vorüber, und er 

sagte mit den andern um die Wette( 
im hastigen Begehren nach blantem, 
gleißenden Gelde. Wie ein Fieber 
war’ö, das seine Sinne gefangens hielt. 

Und plötzlich kam die Erniichteruna. 
Wie öde ihm auf einmal die Arbeit 
dünttet Wie ihn das Geld anstarrte» 
mit seinen gleißenden, frechen, tücki- 
schen Augen, wenn ei ihm der Missi- 
rer als Wochenlohn auf den Tisch 
legtet »Sieh her!« schrie es ihm zu. 
»Der Schweiß und Fleiß von sechs 
langen Tagen-ein Stück Leben liegt 
hinter dir. Was hast du davon? Eine 

Danteva Thaler, taum, daß du sie 
spiirst, wenn du sie in der Tasche hast; 
und, wenn du willst, verpraßt in einer 

einzigen Nacht —--« 

»Sie müssen ausspannem Kerstent" 
sagte der Obermeifter, dem sein blei- 
chec, verstörtes Gesicht auffiel. »Ma- 
chen Sie ’ne Wache blau! Dann 
schmeckt die Arbeit wieder. Jch werde 
Sie mit auf die Liste schreiben!« 

Er nieste und ballte die band zur 
Faust. O, wie er die Arbeit haßte! 
Wie er das Geld haßte, wie er des 
ganzen Lebens überdrüssig wart Ja, 
fort, fort! Genießen wallte er, frei 
sein« leben wie die seiner-, die Rei- 

cheIHT- .. 

Er fuhr an die Ostsee. 
Zum ersten Male wat’s, daß et 

endlose Wasserweiten sah; die Wirti- 
Ichen Seen waren bis jetzt sein höch- 
stes gewesen. Und nun stand et da 
und schaute und konnte sich nicht satt 

sehen an den bunten, wechselnden Bil- 
dern ringsum. Er wars sich in den 
weichen Sand. so wie er sah, daß es 
die andern thaten, und sit-site die 
schweren Glieder in der Sonne in sü- 
ßem Nichtstlsun ilnd er sah das 
leuchtende Meer dicht neben sich. wie 
es sich hob und senkte, gerade so wie 
das Atlymen einer Menschenbrust. Er 
sah, wie es glitzernde Schaumivellen 
an den Strand wars, und iinn wass- 
als seien es gierige Hände, die nach 
Menschenbesitz verlangten· Aus seinem 
breiten Rücken aber lag-en schwere La- 
sten: Dainpfichifse und Segler und 
kleine, kecke Nduerboote. Ja, auch das 
Meer hatte sein Tagewerk zu erfül- 
len — es arbeitete. 

Ja. Er strich mit der Hand über 
die Stirn· Wie war denn das? Die 
ganze Natur arbeitete doch — schuf 
und wirkte nach ewigen, unvergängli- 
chen Gesetzen, denen sie gehorchen 
mußte- Und alle hatten ihr Lebens: 
werth, dem sie dienen mußten! Und 
plötzlich war’5 ihm, als hörte er ans 
dem Rauschen der Wogen das Sausen 
feiner Maschinen, als sängen tausends Räder ihm das Hohelied der Arbeit, 
die Zean bringt und nicht Fluch. Er 
reclte die Arme. Ja, auch er hatte ein 
Tagewerk, das er meistern mußte;. 
und die Zchöpserlrast, die dem Walde i 

l 

Und der Arlerscholle und Wiesen nnd 
Wassern zn eigen gegeben war, sie war 

auch sein! Ein einziaeg Gesetz war’g, 
das ihn mit der erjchassenden Natur» 
verband; wohl ibm, das-, e! arbeiten; 
konnte! 

Aus den Wangen ein aesundes 
Braun, im Auge ein frohe-Z Leuchten 

so lehrte er heim. 
Als er an seine Maschine trat, 

schaute ihm ein lieber-, schnialeg Ge- 
sicht erwartunasooil entgeaen Er 
stutzte. Ach richtig —- er hatte sich 
damals bereit erklärt, eine Anlegerin 
auszubildem denn das brachte ihm 
ja wieder ein Paar Mart extra ein. 
Aber die da vor ihm stand in scheuer 
Haltung, so ein zarte-J, liebes, holdes 
Menschenkind, war sie denn über- 
haupt geeignet zu solcher Arbeit? 
Sein Blick glitt warm iiber sie hin. 
»Woh» loninist du —-« wer bist du 
—- Warum? ——« drängten sich ihm 
die Fragen aus die Lippen. Doch da 
schrillte schon das Klingelzeichen, die 
Motoren sandten ihre Lebensströme 
in die starren Glieder der ächzenden 
Maschinen, und unter zitterndem 
Dröhnen setzten sie zu Arbeit ein. 

Jn der Mittagspause sand Max 
Kersten Geleqenheit, ein paar Worte 
mit Marie Richter zu sprechen. Sie 
saß zusammengelauert aus dem llei- 
nen Holztritt und hatte den Kopf in 
rie oerfchränlten Hände aestiitzn Blu- 
menhast weiß und zart sah das Ge- 
sichtchen aus unter dem dichten Gekvirr 
brauner Haarweilen, die sich lose um 

die blauaeaderten Schlöer legten. 
»Es-stachen Sie denn nicht :Ul«ittag?-« 

sraate er freundlich- »Halen Zie 
nichts da? Jn der Kantine giebt«s 
alles, ivas man haben will!« 

Sie legte die lleine Hand iiber die 
Augen. »Ich lann nichts essen. Jch 
habe solche Angst um Mutterl« 

»Ist die tranl?« fragte er theil- 
I nedineiilx 
s ,,t’tranl eigentlich nicht. Aber wis 

ieii Eie, so furchtbar schwach, daß ich 
; jede Stunde denle, sie muß aus«-löschen 
« wie ein Lichtl« 

»Na, ein tijoliath sind Sie nii 

igerade auch nicht!« versuchte er zu 
« scherzen. »Halten Sie’s denn aus da 

oben?« 
»Es stuckert ein bischen!« gab sie 

lächelnd zurück, »aber mein höchster 
Wunsch ioar’g immer, so die schönen 
bunten Bilder inachen zu helfen. Ach, ich hah’ Bilder zu gern!" Er nicke 
ihr verstehend zu. 

l »Und ioenn ich dann erst so Viel 
Iverdiene, daß ich mit Mutter von 

leben tann —- ivird das wohl lange 
dauern?« 

i .,Na«, sagte er wieder, und ein 
sonniaer Glanz kommt in seine Au- 

gen. »Wollen mal sehen! Aber essen 
iniissen Sie —- sonst fallen Sie Znir 
nachher uml« i 

Sie greist gehorsasrn nach ihrem. 
Stullenpacket und aeht zu den ande 
ren Mädchen und läßt sich Kaiser ge 
ben. Als sie wieder an die Maschine 

. zurückkehrt, liegt ein zartes Noth aus 
i ihren Wangen. »Wie eine Rose, die 

man in die Sonne gestellt hat« —- 

ldeuet Max einst-u und kühn aus 
einmal, wie warm und laut sein 
Herz pocht dahei.« 

1 Wochen sind darüber vergangen. 
Marie Richter ist eine gelebtixie Schü- 
lerin. Nur selten hat Max Ketfien 

j Veranlassiinq, sie zu tadeln, und 
wenn er’s thun muß, ist’5 ihm leid, 
denn er weiß, daß ihre Gedanken bei 
der ltanlen Mutter weilten Aber er 

ist streut-, und qetvissenhaft, denn er 

will, daß sie was Okdenlliches lernen 
soll bei ihm. « 

I Da. eines Morgens-, bleibt ihr 
Platz leer. Die Mädchen stecken die 
Köpfe zusammen. »Mit Mutter liegt 
im Sterben« —- hörie Max Ketlien 

-. 

sie fliisiern. Rasch tritt er näher. 
,,Wo wohnt sie?« fragt feine helle 
Stimme. Sein Herz springt auf, 
nnd er fühlt, wie Sonnenschein und 
Kindheitstränme darin durcheinan- 
derwoaen in seligen shoffender Freude. s 

Und er schreibt sich die Adresse des qe- ! 
liebten Mädchens in sein NotizbnchJ 
obwohl er weiß, daß er sie nicht ver-s 
gessen wird —- nie. — i 

Jn der tleinen Hofwohnung in der( 
Vetersbnraer-Straf-,e steht ein freut-s der, unheimlicher Gast zu Häupten 
des Bettes, in dem die aebrechliche Ge- ? 

statt der alten Frau um Erlösung» 
rinat Schon liegt die Knochen-band 
dicht über der Stirn der Kranken,’ 
und eisiaes Wehen qseht von ihr aus. 
Aber die barmherzigen Augen des 
Todes haften an der Thiir und harren 
des Augenblicks, da die hohe Männer- 
aestalt eintreten foll, die jetzt in 
ahnungsvollem Drangen durch die 
Straßen haftet. RathloeL matt und 
schwach lehnt Marie am Lager der 
sSterlenden Was soll sie thun? 
Beten? Rinaen mit dem Unsicht- 
baren, der ihr das Liebste, das Ein- 
Fixie, nehmen will? Ach, wenn sie nur 

nicht so allein wäre, so furchtbar al- 
lein —- 

Da triarrt die Thür: und plötzlich 
steht neben ihr einer, dessen gute, treue 
Augen schon längst der Inbegriff al- 
len Gliicts gewesen sind fiir sie. 

«"JJlutter!« sagt er leise und areift 
nach der ertaltenden band der Ster- 
benden. während sein freier Arm das 

zitternde Mädchen umschlingt 
Ein seliaes Lächeln breitet sich iiber 

die Ziiqe der ilten Fran. und der Tod 
legt seine ruhespendende Hand auf ihr 
immer leiser ichlaaendes Herz. 

Wenige Wochen später ist Marie 
Max Westens Weib geworden 

Neue Methoden. 
Manuskle Plaudern von Hans Dominik- 

·’Yttt’inijn tlesliscslttt", Abwechslung 
macht Spaß« wie jener Mann seine 
Buttermilch mit der Heugabel aß. ., 

sagt ein alter Volksvers. Ganz sp 
trasr geht es ja nun in der modernen 
Technik nicht her, aber immerhin sto- 
ßen wir auch hier des öfteren auf neue 

Arbeitsmethoden, die auf den ersten 
Blick ein wenig an die verkehrte Welt 
erinnern. Ueberraschend ist es ja doch 
zum mindesten, wenn jemand an 

Stelle des YJtalerpinsels die Spritze, 
an Stelle des Messers die Flamme 
oder an Stelle des Hammers gar ein 

wenig Wasser nimmt. Und doch sind 
diese und zahlreiche andere eigenartige 
unt- verwunderliche Arbeitsmethoden 
zurzeit bei uns gut eingeführt. 

Taf-, man die Farbe mit dem Pinsel 
auftriigt, ist das alte Verfahren. Wer 
aber jemals Gelegenheit hatte, sich als 
Vlnsateur im Anstreichen von allerlei 
tttitterwerh Gartenmöbel und derglei 
then zu betätigen, der wird auch dies 
Erfahrung gemacht haben, daß die fol 
oft geringschätzig betrachtete Kunst der J 

Fasfadenrafsaels gar nicht so einfach 
ist. Die Farbe muß gleichmäßig nicht 
zu fett und nicht zu mager verftrichen 
werden. Sie muß mit der Unterlage 
iu innigen Zusammenhang gebracht 
werden, und die Farbendecke darf auch 
an winlligen Stellen teine Lüan sei- 
ger So stellt der Anftrich beispiels- 
ireise irgendeiner unserer modernen 

großen Eisenbriielen tatsächlich eine 

»gen; gehörige Arbeit dar, wenn er sau 
sber und sachgemäß ausgeführt wurde, 
feine Arbeit, die auch dementsprechend 
l recht teuer bezahlt werden muß und ge- 
raume Zeit dauert. 

Namentlich um Zeit zu sparen, ent- 

sctiloß man sich im Jahre WILL vier- 

undzwanzig Stunden vor der Eröff- 
nung der Chicagoer Ansstellung, eini- 
ge Gebäude, die noch des Anftriches 
entbehrten, unter Zuhilfenahme träf- 
tiger Pumpen mit Farbe zu bespritzen 
Das Ergebnis dieses Unternehmens 
war to sehr zufriedenstellend, daß die 
Industrie sich entschloß, die neue Me- 
thede sachgemäß weiter auszubilden. 
Man konstruierte Farbenzerstäuber, 
die mit Drnclluft arbeiten, deren feine 
Strahlenstiicke viel besser als ein Pin- 
set in die verschiedenen Wintel und 
tfrter der zu streichenden Konstruktion 
eingeführt werden können und nun die 
Farbe ganz gleichmäßig verteilen und 
dabei mit großer- Gewalt gewisserma- 
sie-n in die Poren der zu streichenden 
Stiiele hineinschleudern. Heute sind 
derartige Apparate bereits weit ver- 

breitet. Man zieht sie dem Pinsel vor, 
weil sie erstens schneller, zweitens bil- 
liges nnd drittens besser als diese ar- 

sbeiten 
Ein zweites typisches Beispiel fiir 

die Verwendung ganz neuer Mittel 
bietet die Benutzung der Flamme zum 
Schneiden Auch hier hat wohl eine 
Zufälligkeit zu der neuen Technik ge« 
führt. Die Beobachtung ergab, das-, 
Metallkonftruktionen, die man Jahr- 
zehnte hindurch für feuerfelt gehalten 
hatte, dies keineswegs waren, daß sie 
vielmehr bei Gelegenheit von Bräu- 

iden unter der Einwirkung von Stich- 
flammen zerlöchert wurden wie ein 
Tuch von den Motten Die Unter- 
suchung zeigte, daß dies dann der Fall 
war, wenn die Stichflatmnen mit ei- 
nem Ueberschuß von Sauerstoff ge- 
brannt, wenn sie stark oxydierend ge- 
wirti hatten· Man ging dazu über, 
dies Verhalten zweckmäßig auszunut- 
zen, und so entstand der Sauerstoff- 
schneideapparat. Er arbeitet mit 
tomprimiertern Sauerstoff- und Was- 
serstosfgaä. Aus der Mischung bei- 
der Gase wird eine sehr heiße Stich- 
slamme gebildet, die auf die zu durch- 
fchneidenden Stücke gerichtet wird und 
die betreffenden Stellen in wenigen 
Selunden in helle Glut bringt. Ans; 
einer zweiten Düse strömt ein feinerj 
Strahl lomprimierten Sauerstossegt 
auf die erbitzte Stelle, und wo er das« 
gli?t,ende Metall trifft, da verschwindet 
ez wie Schnee vor der Sonne. So? 
wirt- es möglich, mit dieser schneiden- 
den Flamme saubere, nur wenige Mil- ; 
ltnxeter breite Schnitte mit glatten, 
scharfen Rändern herzustellen Wo 
frijber der Schlosse: sich mit Hammer 
nnd Meißel viele Stunden lang ab- 
tr!itl7te, um etwa einen schweren Eisen- 
träger durchzutreuzen, da bahnt sich 
jetzt die schneidende Flamme in weni- 
acn Minuten ihren Weg. Solche 
feine-Ue Arbeit aber ist ganz besonders 
da nötwendig, wo etwa irgendeine Ei- 
sentvnstruttion zusammengebrochen ist 
nnd Verunaliickte darunter liegen, die 
samest befreit werden müssen. Deshalb 
hat beispielsweise die Berliner Feuer- 
mehr ieit einiger Zeit auf zwei Feuer- 
wecden solche Sauerstofffchneideapva 
rate zu stehen. Aber auch in der Jn- 
duftrie felbft findet jenes modernfte 
Messer-, die Stichflamme, weitgehende 
Anwendung, und zwar nicht nur zum 
Risisebneiden alter Konstruktionsteile, 
die wieder in den Gießofen wandern 
selten, sondern auch zur Bearbeitung 
neuer Stücke. 

Nach dem Feuer als Messer das 
Wasser als Hammer. Nehmen wir 
als praltisches Beispiel den Fall an, 
es handle sich darum. eine jener Gold- 
platten herzustellen, die als Unterlage 
für ein Gebiß dienen und sich dem 
Gaumen ganz genau anfügen sollen. 
Man beginnt damit, daß der Patient 
zunächst einmal in eine plaftifche 
Wacksmasse beißen und einen genauen 
Abdruck feines Gaumens liefern muß. 
Davon machte man erst Guts-, dann 
F)(ert:netalladgiisse, und dann begann 
die ziemlich langweilige Arbeit, die 
i-·ntdplatte teils durch Hämmern, teil-:- 

dursh Pressen den fo hergestellten Ma 
tri,.eu anzuschmiegen Die neue Mc 
tlwdc arbeitet andeer Aus eine vor 
bereitete Matrize wird die einigerma- 
szen nach der Gaumenform zugeschntts 
teur Goldplatte mit ein paar Wachgtii 
geleiten fixiert. Dann steckt man dac— 
ganze in einen wasserdichten Grimmi- 
beutel und tut diesen in einen träftigen 
-tahlzt)linder, den man nun mit Was 

ser füllt und fest zuschraubt Eine 
kleine Handpumpe wird in Bewegung 
gesetzt, um in den Stahlzhlinder noch 
ein wenig Wasser nachzudritcten Nur 
noch wenige Kuhilientimeter gehen 
hinein, aber diese wirken schneller und 

prompter als ein Handhammer. Ein 
gewaltiger Wasserdruck entsteht i 

Zhlinderinnern Mit riesiger Kraft 
preßt er die Goldplatte gegen die Mn 
trize. Jn die feinsten Höhlungen und 
Fisltchen des Guszstiieles must sich die 

Goldplatte milrostopisch genau einfü- 
gen. Wenn man nach kurzer Pressung 
den Stahlznlinder wieder öffnet, so 
findet man eine sormvollendete Gau- 
nenrlatte vor. Aber nicht nur siir 

zdie Zwecke der Zahntechnil findet die 
Lhtidraiilisehe Pressung oder Prägung 
«Antvendunn. Auch allerlei Kunstge- 
genstände, die man früher mühevoll 
mit Hämmern und Prinzen trieb, stellt 
man jetzt unter Ruhilfenahme des 
Wasserdruckg her. So geschieht es bei- 
spielsweise mit hiihsch geprägten Me- 
tallbechern und Metallvnsen. Ein ro- 

her Blechzhlinder wird iiber ein massis 
ves Formstiick geschoben, kommt in den 
Gumibeutel und wandert mit ihm in 
den hydraulischen aninder. Wenige 
Minuten geniigen alsdann, um daraus 
einen Becher herzustellen 

Jm Anfang dieser Betrachtungen 
lernten wir die Zpritze alLs Ersatz des 

Pinsels kennen. Aber auch noch auf 
anderen Gebieten der Technik begeg- 
nen wir ihr, freilich in gehörig modi- 
fisnerter Gestalt. Der Leser kennt 
wohl den seinen Rohlensaden einer 
elcttrischen Gliihlampe. Als Edison 
anfing, wurden diese Fäden aus sei- 
nen, möglichst gleichmäßigen Fasten 
einer bestimmten Bambusart herge- 
stellt. Die einzelne Faser wurde durch 
Scheiben möglichst egalisiert, in die 
passende Form gebogen und dann in 
besonderen eisernen Pressen gegliiht 
und dadurch in Kohle verwandelt. Ge- 
genwärtig dagegen kennt man plasti- 
sche Zellulosen, die in der Rotglut in 
reinen Kohlenstoss übergehen, ohne sich 
dabei irgendwie auszublähen und Bla- 

Isen zu werfen. Von ihnen geht man 
lbei der Fabrikation aus. Jn eine 
» kräftige Preßpumpe ist ein kleiner Dia- 
mant eingesetzt, der eine haarfeineBoh- 
rung von wenig Tausendsteln eines 
Millimeters trägt. Durch diese Oeff- 
nung tritt die Zellulose, die in einer 
schnell verdunstenden Flüssigkeit gelöst 
ist, heraus, erstarrt unmittelbar nach 
dem Austritt und wird in Form eines 
seinen, elastischen Fadens zunächst aus- 
gel)aspelt, später zerschnitten, in die 
passende Form gebogen und verlohlt. 
Benierlenswert tst es, daß auch die 
Metallsäden der modernen Metallsa- 
denlampen auf solche Weise gespritzt 
werden. Denn die seltenen Metalle, 
die biersür in Betracht kommen, sind 
im allgemeinen so hart und schwer 
sa)1:1elzbar, daß sie nicht in der iiblis 
chen Weise verarbeitet und zu Drähten 
ausgezoqen werden können. Aber nicht 
nur Gliihlampensäden und Maltaroni 
werden gespritzt. Auch Metallrohre 
aller Art, speziell die bisherigen Was- 
serieitunggrohre, und serner Gummis 
sclxläuche erzeugt man durch Spritzen 

Zum Schluß noch einige interessante 
Verfahren, bei denen man die Form. 
die ein sliissiger Körper unter der Ein- 
trirtuna von irgendwelchen Kräften 
annimmt, dadurch walzt, daß man ihn 
dabei erstarren läßt. Auf solche Weise 
werden zqu Beispiel die runden 
Schrotluaeln hergestellt. Auf einem 
hohen Turm befindet sich ein siebarti 
ges Gefäß. Jn dieses läßt man ge- 
sauxkolzenes Blei fließen. Jn Form 
feiner Tropfen läuft dieses aus dem 
Sieb heraus· Während des hohen 
Falles durch die Luft nehmen diese 
Tröpfchen getraue Kugelform an und 
erstarren bereits, so daß sie in einem 
unten befindlichen Wassergefäß nur 

nink vollkommen abgeschreckt zu wer- 
den brauchen. Ein ähnliches Verfah- 
ren versucht man zur Herstellung ge- 
nauer Parabolspiegel auszubauen, ob- 
trrl;l man einstweilen noch nicht bie- 
znr praktischen Anwendung gekommen 
ist. Wenn man ein Gefäß mit einer 

IFliifsigleit um seine Vertikalachse ro-. 
’tieren läßt, so bleibt der Flüssigkeits- l spiegel bekanntlich nicht eben. Er 

sieiat an den Rändern und vertieft sich 
in der Mitte. Jn Wirklichkeit soll sich 
ein mathematisch genaues Rotations- 
paraboloid bilden. Es handelt sich 
nun darum, diese Fläche festzuhalten, 
indem man eine Flüssigkeit wählt, die 
unter bestimmten Verhältnissen er- 

starrt und dann eine harte und wider-: 
flacdgsähiae Oberfläche bildet, die ent- 
nseder als Gußform fiir Glas benutzt 
oder selbst sofort versilbert werden 
kann. Wenn das Prinzip auch nochi 
nicht big zum Stadium der Praxis-H 
austarbaut ist, so erscheint es doch kei- 
neswegs aussichtslos und jedenfalls 
nicht uninteressant. 

Deutscheo Leben an der Wolga. 
Fern non ihrer Heimat, von einer 

areßen slawischen Welt getrennt, leben 
die Deutschen nnd bilden ein tleines 
Reich fiir sich, ein Büschelchen Gras-, 
tag von einein fremden Samen aufge- 
rsangen ist. 

Sie haben schon längst ihre Bedeu- 
tung als Pioniere verloren und leben 
nun nJie ein Fremdtörper unter den 
Russen, die sich halb wundern, halb 
iiber dag ,,wuehernde Unkraut« ärgern. 
Mit allen Mitteln suchen sie diese 
Leute an sich zu ziehen und in sich auf- 

jzulöfen, aber es hilft nichts. Wie ein 
Jsernes Getöse geht das slawische Leben 
lan ihnen vorüber, sie begreifen es 
nicht, sie reden eine andere Sprache. 
Aber der Boden und die Luft haben 
allmählich einaewirlt nnd manchem 
ihrer Gesichtsziige ein slaivischeg Ge- 
präge gegeben. 

Man muß viele russische Städte 
nnd Dörfer durchwandern, bevor man 

zu dem Flusse kommt, der der größte 
und wunderlichste von allen ist und an 

dem die 650,000 Deutschen leben, fiir 
die man sich jetzt in Deutschland zu 
interessieren beginnt. Zu beiden Sei- 
ten der Wolga haben sie sich niederge- 
lassen, ziemlich dicht beieinander, so 
daß man, wenn man die Stadt Sara- 
toiv zum Mittelpunlt wählt, eine hori- 
zontal liegende Ellipse nm sie beschrei- 
ben lann, Ganz besonders ist das auf 
der rechten Seite der Wolga der Fall, 
ivo man ganze Tage lang reisen lann, 
ohne durch ein einziges rnfsisches Dorf 
zu kommen. 

Einerlei, wie sie sich den Eigentum-- 
lichleiten des russisehen Bodens ange- 
paßt haben, sie leben dort in schönen 
großen Dörfern, sei eg in der weiten 
Ebene auf der Wiesenseite oder zwi- 
schen den malerischen Hügeln der 
Bergseite des großen Stromeg. 

Die Wiesenseiter sind alle Acker- 
bauern und haben oft den Segen der 
Erde genossen. Das hat sie stolz ge- 
macht, so daß sie mit Verachtung über 
die Bergseiter hinwegsehen, troßdem 
diese einen höheren Standpunkt ein« 
nehmen. Sie säen hauptsächlich Wei- 
zen, aber es gab auch eine Zeit, wo sie 

viel mit Tabak verdienten. Bis sur 
Kolonie Katherinenstadt entfernen sich 
die Ansiedlungen nie weit vom Wolgass 
Ufer. Dann aber geht es ins Land, 
in die weite Steppe hinein. Oberhalb 
Katherinenstadt, die sich durch ihre 
stattlichen Kornspeicher auszeichnet 
und und an der alle Wolgadampfer 
anlegen, beschäftigen fich die Koloni- 
sten noch mit Strohflechterei, zum Teil« 
auch mit Fischfang. 

Bald hinter Katherinenftadt beginnt 
schon die Steppe. Die Koloniften, Ka- 
tholilen und Protestanten, leben nur 
vom Ackerbau. Die Siedlungen liegen 
möglichst an einem Flusse mit steil 
herabfallenden Ufern, daß es oft aus- 
sicht, als wäre durch ein Erdbeben ein 
Riß in der Steppe entstanden. Aber 
trotzdem ist der Wassermangel sehr 
groß. Denn nur im Frühling, wenn 

sie aufspringen, jagen die Flüsse schäu- 
mend hinaus in die Steppe und über- 
ftuten die Ufer. Aber dann legen sie 
sich tief in ihr Bett oder kehren ganz 
zurück zu der Wolga. Es- gibt auch 
Brunnen, aber weiter in der Steppe 
werden auch sie durch den saipeterhab 
tigen Boden ungenießbar, und da 
bleibt denn allein das Regenwasser, 
das nicht allzureichlich vorhanden ist. 
Südlich in der Stepve beschäftigen sich 
die Kolonisten auch mit Obstbau. 
Trotzdem sie gegen jede Neuerung find, 
haben sie sich doch bewegen lassen, 
tiinstliche Dämme ——- Haidämme —- 

aufzuführen und den Gartenbau zu 
betreiben. 

Hier in der Steppe ist das Leben 
der Kolonisten einfach. Jm Frühling 
bestellen sie ihre Felder, dann machen 
sie Mistholz, und ist dies geschehen, so 
ziehen sie den Sonntagsrock an und 
sitzen ,,dischturierend« vor ihren Häu- 
sern aus den langen Bänken oder ma- 

chen Nachmittagsbesuche Und all- 
mählich sorgt der Herrgott fürs Brot, 
die Ernte wird reis, und bevor ein 
paar Monate um sind, können sie schon 
mähen. Dann gibt es wieder Arbeit. 
Aber es sitzt sich ganz schön vor den. 
Häusern oder am Rande der Stepve, 
wenn die Sonne mit lieblichem Wasser 
den Horizont überzieht oder bald die- 
sen oder jenen Gegenstand hinstellt, der 
nie existiert. Und dann in der Step- 
pe: kein Baum, kein Strauch, alles ist 
Weg, alles ist Steppe. Man fährt, 
wie man will, bald so, bald so. Zie- 
selmäuse sitzen vor ihren Löchern, 
schwarze Lerchen vielen am Wege oder 
ev fliegen Saatträhen aus, oder Adler 
nnd Habichte ziehen langsam ihre 
Kreise. Und so weit man blicken kann, 
nichts als grüne Weizenselder. 

Durchschnittlich ist die Armut in 
den Kolonien recht groß. Was ihnen 
die Steppe schenkt, das haben sie. Ar- 
beit gibt es wenig. Aber wenn das 
Kern gedeiht, dann sind sie reich, Un- 

ermeszlich reich — und haben alleMiß- 
ernten vergessen, Je weiter jedoch die 
Kolonien von dem segensreichen 
Strom liegen, desto öfter wiederholen 
sich die Mißernten leider von Jahr 
zu Jahr! 

Man hat viel darüber nachgedacht, 
wie man den deutschen Kokonien an 
der Wolga helfen soll. Man hat auch 

n Ort und Stelle eingesehen, daß das 
Land nicht so viele Menschen trägt, 
und sijhrt nun den Ueberschuß nach 
Sibirien ab. Das ist die große Müll- 
grnbe der Völker-, dort gibt es noch 
Land, wo man sich dehnen nnd aus- 
strecken kann aber wozu und zu 
welchem Ende? 

Tet- hefchetdene Unmut-. 

Zu einer heiterm Szene führte 
Uhland5 Bescheidenheit bei einem 
Festnmhle. 

Jm Jahre 1853 hatten sich die Na- 
turforscher zu einer Versammlung in 
Württemberg eingefunden, Und izrzren zn Ehren gab’s in dem Bade ie- 
dernau bei Tiibingen ein FestmahL an 

dein auch Uhland theilnahm. 
Als ein Fremder ihn in einem 

Trintsprnch feierte, erhob er sich zur 
Abwehr mit der Bemerkung: »Das 
Fest gilt den Naturforschern und nicht 
den Dichtern!« 

Darüber wurde ein Norddeutscher, 
der Uhland nicht kannte, sehr zornig 
nnd rief: »Werft den Kerl zur 
Thiir hinaus! Unser Uhland lebe 
hocl)!« 

Da brach die größte Heiterkeit aus, 
nnd Uhland selbst lachte, daß ihm die 
Tbränen in den Augen standen. 

Brot-at. 
Lieber Ernst, bast Du untere Luise 

gesagt, daß Du ihr keinen Pfennig 
Mitgift qibst, wenn sie daraus besteht, 
diesen Herrn Biron von Windig zu 
heirathen!« 

,,Nein!« 
»Mein Gott, warum denn nicht?« 
»Ich habe es dem Herrn Baron 

selbst niitgetheilt und er ist bereits 
abgeschnappt!« 


